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Einleitung formulierten Anspruch, einen „kulturorientierten Ansatz mit der sozialge-
schichtlichen Betrachtungsweise" zu verbinden (S. 17), löst die Arbeit aber nur in gerin-
gem Maße ein. Sie bleibt vorwiegend bei der Wiedergabe statistischer Daten stehen und 
geht bei ihrer Analyse kaum einmal über den bisherigen Forschungsstand hinaus. So ist in 
dieser Arbeit viel über die ökonomischen Aktivitäten und die Berufsstruktur der jüdischen 
Bevölkerung zu erfahren, relativ wenig jedoch über den kulturellen Wandel, über die As-
similation, soweit sie sich nicht in den Statistiken zum Schul- und Universitätsbesuch von 
Juden spiegelte (S. 115-134), oder auch über politische und religiöse Differenzierungen 
unter den Juden und ihrer Veränderung im Zuge des sozialen und kulturellen Wandels der 
zweiten Hälfte des 19. Jh.s. Daß eine zugespitzte, analytische Fragestellung weitgehend 
fehlt, ist wohl auch darauf zurückzuführen, daß die Vf.in den im Titel genannten Begriff 
der „Modernisierung" und ihre Ambivalenzen überhaupt nicht reflektiert, sondern sich mit 
der Definition begnügt, dieser Begriff beziehe sich „auf den üblichen Sinn des Wortes" 
(S. 18).8 

Insgesamt stellen die hier besprochenen Arbeiten nicht nur einen wesentlichen Beitrag 
zur weiteren Erforschung der nationalen Verhältnisse in Galizien in der zweiten Hälfte des 
19. Jh.s dar, sondern sie haben auch eine über Galizien hinausweisende Bedeutung. So 
zeigt Wendlands Arbeit einen wesentlichen, bisher weitgehend verborgenen Aspekt der 
ukrainischen Nationsbildung. Stauter-Halsted wirft durch die Einbeziehung der bäuerli-
chen Perspektive einen anderen Blick auf die moderne Nationsbildung, und Bachmann 
stellt das im Grande für das 19. Jh. bis zum Ersten Weltkrieg bisher recht vernachlässigte 
Thema des Verhältnisses von Nationalbewegungen und Machtkonkurrenz der Großmächte 
in Ostmitteleuropa in den Mittelpunkt seiner Arbeit. 
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Ein weiteres begriffliches Problem bildet „Industrie/Industrialisierung". Beide Begriffe 
verwendet die Vf.in sehr häufig, ohne zu erläutern, wann ihrer Ansicht nach von In-
dustrie und Industrialisierung zu sprechen ist. Dies führt dann zu solch seltsamen For-
mulierungen wie „Im Modemisierungsprozess der galizischen Landwirtschaftsindustrie 
spielte auch die Mühlenindustrie eine wichtige Rolle. [...] Mitte der achtziger Jahre 
hatte die Mühlenindustrie schon einen eindeutig industriellen Charakter" (S. 188). Eine 
Reflexion dieser Begriffe wäre um so angebrachter gewesen, als die Ansicht vor-
herrscht, daß für Galizien nur sehr punktuell von Industrialisierungsprozessen gespro-
chen werden kann, vgl. JÖZEF BUSZKO: Zum Wandel der Gesellschaftsstruktur in Gali-
zien und der Bukowina, Wien 1978 (Österreichische Akademie der Wissenschaften. 
Philosophisch-historische Klasse, Sitzungsberichte, Bd. 343.). 

Svjatoslav Pacholkiv: Emanzipation durch Bildung. Entwicklung und gesellschaftliche 
Rolle der ukrainischen Intelligenz im habsburgischen Galizien (1890-1914). (Schriftenrei-
he des österreichischen Ost- und Südosteuropa-Instituts, Bd. 27.) Verlag für Geschichte 
und Politik; Oldenbourg-Verlag. Wien; München 2002. 351 S„ Tab. (€ 59,80.) 

Die Entstehung einer eigenen Schicht von Gebildeten war Voraussetzung und zentraler 
Bestandteil der Entstehung modemer Nationen im 19. und 20. Jh. aus solchen sozialen und 
konfessionellen Gruppen, die ohne eigene Eliten in diese Epoche eingetreten waren. Die 
hier zu besprechende Arbeit geht diesem Prozeß für die galizischen Ruthenen mit dem 
Schwerpunkt in den letzten zweieinhalb Jahrzehnten vor dem Ersten Weltkrieg nach. 

In einem einleitenden Kapitel stellt Svjatoslav P a c h o l k i v den sozialen und politi-
schen Wandel in Galizien vom Ende des 18. bis zum Ende des 19. Jh.s dar, in dessen Kon-
text die Formierung der Ruthenen aus einer vorwiegend konfessionell durch die Zugehö-
rigkeit zur griechisch-katholischen Kirche definierten Gruppe zur ukrainischen Nation 
begann. Die kirchliche Hierarchie und die griechisch-katholischen Pfarrer stellten im we-
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sentlichen die einzigen Eliten dar, von denen die moderne Nationsbildung unter den Ru-
thenen in Galizien ausgehen konnte. Daher betont P. die Bedeutung der Reformen, die 
nach 1772 in erster Linie zu einer verbesserten Bildung der griechisch-katholischen Geist-
lichen führten. Bisher hatten die einfachen Priester oft nur eine sehr rudimentäre Bildung 
besessen und sich in den Dörfern vielfach nur wenig von der bäuerlichen Bevölkerung 
unterschieden. 

Trotz der Gründung einer Universität in Lemberg 1784 und gewisser Verbesserungen 
im Schulwesen seit dem letzten Viertel des 18. Jh.s begann ein umfassenderer Ausbau des 
Volks- und Mittelschulwesens erst in der zweiten Hälfte des 19. Jh.s und in verstärktem 
Maße seit den 1890er Jahren. Zu diesem Zeitpunkt hatte sich unter den galizischen Ruthe-
nen schon eine Nationalbewegung formiert, die Gleichberechtigung mit den in Galizien 
politisch und kulturell dominierenden Polen verlangte. Es ging darum, eine eigene Hoch-
kultur und Wissenschaft zu schaffen und die Lage der ruthenischen Bauern durch Verbes-
serung der Bildung und Landwirtschaft zu heben. All dies war eng mit dem Bildungswe-
sen verknüpft, das in der Zeit der informellen galizischen Autonomie seit Ende der 1860er 
Jahre weitgehend polonisiert worden war. 

Vor diesem Hintergrund untersucht der Vf. in seiner Arbeit einerseits die Entwicklung 
eines ukrainischsprachigen Mittelschulwesens, d.h. in erster Linie von Gymnasien, und 
ukrainischsprachiger Lehre an den Universitäten Lemberg und Czemowitz - nur hier gab 
es Lehrstühle mit ukrainischer Vortragssprache - sowie andererseits die Entwicklung des 
Besuchs von Mittel- und Hochschulen durch Ruthenen. Er kann dabei zeigen, daß beides 
in einer engen Wechselbeziehung zur Entwicklung der Nationalbewegung insgesamt 
stand. So war es einerseits dem politischen Druck dieser Bewegung zu verdanken, daß ein 
höheres Bildungswesen in ukrainischer Sprache entstand. Andererseits schuf aber auch 
dieses Bildungswesen die Eliten, die zu den führenden Gruppen der Nationalbewegung 
wurden. Wandlungen in der sozialen Zusammensetzung und der politischen Haltung der 
Schüler und Studenten spiegelten somit auch Veränderungen der Nationalbewegung wider. 

Lange Zeit genossen die Ruthenen als Gegengewicht zu den Polen eine gewisse Unter-
stützung aus Wien. Dies zeigte sich wohl auch noch in der Umwandlung des bis dahin 
deutschprachigen Lemberger Akademischen Gymnasiums, der ältesten Lemberger Ein-
richtung dieser Art, in eine Schule mit ukrainischer Unterrichtssprache im Jahre 1874. Die-
ses prestigereiche Gymnasium in der Landeshauptstadt blieb allerdings lange Zeit die ein-
zige ukrainischsprachige Mittelschule. Damit erhielt es eine zentrale Rolle für die Ent-
wicklung eines ruthenischen Mittelschulwesens und für die Ausbildung der ruthenischen 
Eliten. Etliche führende Repräsentanten des kulturellen und politischen Lebens der galizi-
schen Ruthenen wirkten hier als Lehrer. Erst 1892, 1895 und 1905 wurden weitere ukrai-
nischsprachige Gymnasien in Kolomea, Przemysl, Tarnopol und Stanislau eingerichtet, 
nachdem allerdings meist vorher schon ukrainischsprachige Parallelabteilungen an polni-
schen Gymnasien bestanden hatten. Trotz dieser Gründungen blieb das ukrainischsprachi-
ge Schulwesen weit hinter dem polnischen zurück. Diesem Mangel versuchten die Ruthe-
nen durch die Gründung privater Gymnasien (seit 1906) entgegenzuwirken. Erst im letzten 
Jahrzehnt vor dem Ersten Weltkrieg verfügte die ukrainische Bewegung über eine solche 
Stärke und materielle Basis, daß sie die mit der Gründung und dem Unterhalt mehrerer 
Gymnasien verbundenen erheblichen Kosten tragen konnte. Zugleich leisteten aber auch 
diese Schulen mit ihrem nationaleren Profil wiederum einen Beitrag zur Stärkung der Be-
wegung. Der hohe Anteil von Schülern bäuerlicher Herkunft, der zur Jahrhundertwende 
und danach im allgemeinen über 50 Prozent, an manchen Gymnasien sogar über 70 oder 
80 Prozent lag, machte die erheblichen Veränderungen der ländlichen Gesellschaft und zu-
gleich einen gewissen Wandel im sozialen Profil der ruthenischen Eliten deutlich. 

Im Bereich der Hochschulbildung gelang es den Ruthenen nicht, die von ihnen ange-
strebte Gründung einer ukrainischsprachigen Universität zu verwirklichen; sie mußten sich 
mit einzelnen Lehrstühlen mit ukrainischer Vortragssprache an der polnischsprachigen 
Universität in Lemberg und der deutschsprachigen in Czemowitz begnügen. P. behandelt 
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die Entstehung und Besetzung dieser Lehrstühle und ihre Rolle für die ukrainische natio-
nale Identitätsbildung. Von besonderer Bedeutung war die Besetzung eines neugeschaffe-
nen Lehrstuhls für Geschichte Osteuropas im Jahre 1894 mit Mychajlo Hrusevs'kyj, der in 
den folgenden zwanzig Jahren seiner Tätigkeit in Lemberg eine grundlegende Synthese 
ukrainischer Geschichte schuf. Zugleich trag er wesentlich zur dynamischen Entwicklung 
der ukrainischen Wissenschaftlichen Sevcenko-Gesellschaft bei; der er von 1899 bis 1913 
vorsaß. 

P. untersucht weiterhin die soziale Herkunft und die Studienrichtungen ruthenischer 
Studenten und kann daraus Schlüsse über den Wandel der ukrainischen Gesellschaft in 
Galizien ziehen. Während lange Zeit die einzige akademisch gebildete Elite die Pfarrer ge-
wesen waren, deren Kinder wiederum Theologie studierten, belegten in den letzten Jahr-
zehnten des 19. Jh.s viele Söhne von Pfarrern philologische Fächer oder studierten Jura. 
Dies führte zum einen zu einer gewissen Säkularisierung der nationalen Führungsschicht 
der galizischen Ukrainer, zum anderen wurde dadurch das Theologiestudium in stärkerer 
Weise für Bauemsöhne geöffnet, die nun in wachsender Zahl die Universitäten frequen-
tierten. 

P.s Arbeit stellt eine stringent aufgebaute, überzeugend argumentierende Untersuchung 
der Geschichte der ukrainischsprachigen Mittel- und Hochschulbildung und ihrer Bedeu-
tung für die ukrainische Nationsbildung dar. Dabei ist sein Interesse allerdings vorwiegend 
auf die ukrainophile Richtung der Nationalbewegung gerichtet und berücksichtigt die 
Russophilen nur wenig, die jedoch bis zum Ersten Weltkrieg einen bedeutenden, in der 
Forschung allerdings lange Zeit unterschätzten Faktor in den nationalen Emanzipations-
bestrebungen der galizischen Ruthenen darstellten. In diesem Zusammenhang wäre auch 
anzumerken, daß in dem Buch eine Reflexion der Begriffsverwendung von „Ruthenen" 
und „Ukrainer" fehlt. P. verwendet fast durchgehend Ukrainer, was begründbar sein mag. 
Eine Begründung müßte aber auch formuliert werden, da eine solche Benennung ange-
sichts der Tatsache, daß die Selbstbezeichnung als Ukrainer auch am Vorabend des Ersten 
Weltkriegs noch von bedeutenden Teilen der galizischen Ruthenen abgelehnt wurde, nicht 
selbstverständlich sein kann. 

Insgesamt stellt die hier vorgestellte Arbeit zweifellos einen wichtigen Beitrag zur Ge-
schichte der ukrainischen Nationsbildung und zur Geschichte des Schul- und Univer-
sitätswesens in Galizien dar. Mit P.s Arbeit liegt darüber hinaus nun für die galizischen 
Ruthenen eine Studie vor, die es erlauben sollte, diesen Fall stärker in die Diskussionen 
um die Frage spezifischer Züge eines ostmitteleuropäischen (Bildungs-)Bürgertums einzu-
beziehen. Auch dazu liefert sie wichtige Erkenntnisse. 
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Diese Rezension erschien auch in: sehepunkte (www.sehepunkte.de). 

Patricia Kennedy Grimsted: Trophies of War and Empire. The Archival Heritage of 
Ukraine, World War II, and the International Politics of Restitution. (Harvard Papers in 
Ukrainian Studies.) Harvard University Press. Cambridge/Mass. 2001. XLVIII, 749 S. 

Die Papier-Buchdeckel dieses Bandes, den die wohl beste Kennerin der postsowjeti-
schen Archive hier vorgelegt hat, umschließen eigentlich mehr als ein Buch. Da wäre 
zunächst einmal ein Handbuch der internationalen Vereinbarungen über den Umgang mit 
Archivalien in Nachfolgestaaten. Die Texte der wichtigsten Dokumente sind dazu im An-
hang abgedruckt. Sodann diskutiert die Vf.in, worin eigentlich das „Archiv-Erbe" der 
Ukraine bestehe. Und da das Pertinenz-Prinzip zu Konflikten führen würde, schlägt sie 
schon hier den Stein der Weisen vor - den Austausch von Kopien für die Bestände, die 
nach dem Provenienz-Prinzip zu Recht anderswo verbleiben sollten. 
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